
Europa heute - und morgen?
§ 17-1 Die Studienkommission empfiehlt den Studierenden

einen Teil ihres Studiums im Ausland zu absolvieren.

/

Danke sag ich der Studienkommission, aber auchderAWA (Abteilungfür
wissenschafdicheAuslandsbeziehungen) und nicht zuletzt derHTL Rank­
weil: "Sutteriüty, meldscht di für Französisch?", kommentierte ungläubig
unser Klassenvorstand die Einteilung zu den Freifächem am Beginn der
vierten Klasse. nSi" war damalsvoller Inbrunstmeine Antwort. Worauf die
gesamte Klasse in Gelächter ausbrach - und wieder verhallte.

Sollten meine Lemerfolge mit Fran­
zösisch fürs Erste auch dürftig blei­
ben, in jenem Augenblick hatte ich
es vollbracht, meine Zuneigung zu
dieser Sprache nicht nur in mir zu
spüren, sondern auch auszuspre­
chen. Das Semester ging vorbei.
Das Freifach lief aus und ich stellte
meine Mitschrift zum Verstauben
in eine Ecke. och war ich nicht
reif. Die vierte Klasse ging zu Ende;
dann die HTL, das Bundesheer. Ich
inskribierte an der TUG. Doch

nichts passierte, bis eines Tages auf
einer Wohnungseinweihungsfeier
in Reseda ein Freund mich fragte

"So, what are you gonna do back in
Europe?" und ich kurz mit "Study­
ing abroad" antwortete. ,,\X'here?"

"In France". Da war es wieder, das
leise Klopfen meiner eugierde an
das Tor des Verlangens.

Desiderius Erasmus -laut Stefan
Zweig "der erste bewusste
Europäer"
Wieder zurückgekehrt vom Prakti­
kum in den Vereinigten Staaten, und
\\;eder zurück in Graz, machte ich

mich auf der AWA klug: Was ist
Erasmus? Oberflächlich betrachtet
ein GoldeseI, der für ausreichend
Papierkram den chwanz hebt.

Genauer hingeschaut ist Erasmus
jener Bestandteil des Sokrates­
Programms, welcher die europawei­

te Zusammenarbeit auf Hochschu­
lebene fördern will. Erasmus­

stammtisch, Au flugsfahrten, Schi­
wochenenden, so kenne ich das
Erasmus der Studenten, die vom
Ausland nach Graz kommen. Und
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in Frankreich? Das alleine konnte
es wohl nicht sein? Kurzum, ich

bewarb mich im Februar 01 fur einen
Studienplatz an der nationalen

Hochschule INSA de Rouen fur das
Studienjahr 01/02. Im fai 01
erhielt ich die Zusicherung mitsamt
Mobilitätsstipendium. Ein leichtes

Spiel?!

Auf der Reise
Bis zu meiner Abreise hatte ich mir
vorgenommen, fleißig Französisch
zu lernen. Ein hoffnungsloser Fall.
~feine Begeisterung war auf einem

Tiefpunkt angelangt. "ln Öster­
reich wird Deutsch gesprochen"
versuchte ich Ur achen suchend

mein Gewissen zu beruhigen.

Nichts desto trotz, odergernde deshalb
rollte er doch noch in Paris am Gare

de l'Est ein, mein Zug. Jetzt kann's
losgehen. ichts wird mich halten
können. Und wirklich, alle spre­
chen sie hier Französisch. Alle?

Frankreich entpuppte sich mir in
reicher Farbenpracht. Seine ehema­
ligen Kolonien haben es mit vielen

prachen beschenkt. Kreolisch,
Madagassisch, Vietnamesi eh
ließen mich auf Strasse, in Bus und
Bim oft aufhorchen. Der Vermi­

schung dieser Sprachen mit Fran­
zösisch hörte ich mit Vergnügen
zu. Arabi eh-Französisch, für
mich ein Ohrenschmaus.

Im Zug noch hatte mir ein .lann
eine Fahrkarte fiir die öffentlichen
Verkehrsmittel in Paris geschenkt.
Damit gelangte ich trotz meiner

sprachlichen Behinderung mühelos
zum Bahnhof Saint Lazare. Froh,

dort angekommen und somit die
erste Hürde Paris gemeistert zu
haben, beschenkte ich andererseits
in einem Moment meiner Unacht­
samkeit einen Unbekannten mit
meinem Laptop. Meine Ungeduld
bis zur Abfahrt, früh morgendlich
duftendes Gebäck und mein Rük­
ken zum Gepäckwagen erleichter­
ten dem Langfinger seine Arbeit
ungemein. Mein er ter französi­
scher Croissant schmeckte ver­
ständlicherweise nicht. Renne ich
ihm in die U-Bahn nach, dann
nimmt icher einer einer :Mitbrü­
der ich meiner zentnerschweren
Reisetasche an. ein, lieber wartete
ich nichtstuend auf meinen An­
schlu szug nach Oissel, meinem
Reiseziel. Endlich wieder im Zug
sitzend, ge eliten sich zu den ge­
mischten Gefiihlen aus diesen ersten
Eindrücken auch die pannung über
meine zukünftige Gasrfamilie. Wie
würde es wohl werden?

Wohnen wie daheim
Das Wohnen, so hatte ich mir ge­
sagt, ist ein wichtiger Punkt für
meinen Aufenthalt. Jedoch, ohne
auch nur einen Menschen vom neuen

Studienort zu kennen, sah ich keine
~föglichkeit, von Österreich aus
was Passendes zu finden. tuden­
tenwohnungen, schön und gut,

doch ich wollte mehr. Da vertraute
ich Eli, die ich auf einer Sponsi­
onsfeier in Graz im Jänner 01 ken­
nen lernte. Sie kenne eine Familie,
und diese wohne in der Umgebung
von Rouen. Ich zögerte nicht lan­
ge und schrieb dieser Familie einen
Brief mit der Bitte, mir bei der u­
che nach einer Gastfamilie behilf­
lich zu sein. Es war mir mehr oder

weniger bewusst, dass ich in einer
Familie auf einige Freiheiten ver­

zichten müsste. Andererseits wollte
ich dieses fremde Land nicht nur
kennen, sondern auch verstehen



Ein Blick über die Grenzen....

lernen, dann nur über das fiir mich
wichtigste Glied der Gesellschaft:
die Familie. ie antworteten mir mit
dem Vorschlag, mit ihnen zu leben.

nglaublich, ich war überwältigt.
Weder ein Foto, noch ein gewech­
seltes Wort, sondern die Zeilen in
Form von Briefen und Emails
brachten ie an jenem Samstag
morgen zum Bahnsteig 1 von Gis­
sei, wo wir uns zum ersten Mal im
Leben begegneten.

Aller Anfang ist trotzdem schwer

och am Tag meiner Ankunft be­
gaben wir uns auf eine kleine Rei e
nach Amien. icht Rauen, noch
ihre Vorstädte wollte meine Gast­
familie mir zeigen, sondern die klei­
ne, verschlafene, 140 km entfernte
Hauptstadt der Picardie. Wlf besuch­
ten die älter der heiden Tächter der
Familie. ns durch die Gas en der

tadt führend, verzauberte sie mich

mit jedem Worte, das ie au prach,
in einen Zu tand der wohltuenden
Geborgenheit des nbekannren.
leh gehörte vom ersten Tag an zur
Familie wie ein ahn, den ie nie
gehabt haben. Ich geno se, ihren
Lauten zu 10 en, ohne nur ein Wort
zu verstehen. Gerne hätte ich ihr

noch länger zugehört. Am nntag
ging e wieder zurück nach Hause,
mein neue Zuhause. ler Wochen

blieben mir noch bis Mitte Septr::mber,
bis zum tudienbeginn. Was aI 0

tun ? Klar, Französi ch lernen. Die
ommerschule der I SA kam da

",:ie gerufen. Ich be uchte sie mit
tudienanfängern au aller Welt i­

etnam, China, Jordanien, Mexiko,
Bulgarien...). nd siehe da, ich freute
mich jeden Tag aufs eue, zur Schule
zu gehen. nd de öfteren wieder­

holte ich abend mit der Mutter das
Gelernte. ie verbes erte wesentlich
meine Aussprache und wu ste oft

auf meine kindischen Fragen (au­
ßer auf jene, warum sie ein s fiir die

Mehrzahlbildung verwenden, und
das nicht immer?) die passenden
Antworten. Vokabular und Gram­
matik verinnerlichte ich im Laufe

des Jahres mit Hilfe von ihr, der
Familie und den Verwandten ähn­

lich einem Kind "spielend".

Eine Hürde folgt der anderen
'\ eit über den tudienbeginn hin­
aus bildeten das Sprechen und Ver­
stehen der Sprache die hohen Hür­
den zur Anteilnahme an der fran­
zösischen Welt. An erster Stelle die

Vorlesungen, welchen ich anfäng­
lich nicht folgen konnte. lein

Vorteil, als Techniker auf die uni­
versell verständliche Mathematik als

prachrnittel zurückgreifen zu kön­
nen, wirkte bedingt. Wann immer
der Professor der Tafel den Rücken
kehrte; um der Klasse mit seinen
Erklärungen den toff verständli­
cher zu machen, blieb mir gerade
genug Zeit, das Geschriebene an der
Tafel in Wort und Zahl zu entzif­
fern und in mein Heft zu kopieren,
bevor er es wieder auslöschte. Skrip­
ten zu den Vorle ungen gab es
nicht. \",\'as mir chließlich blieb,
waren eine kaum leserliche Mitschrift
und Fragen in Hülle und Fülle. ur,
wie sollte ich sie stellen, ich und mein
Französisch? Ich traute mich nicht,
die Professoren damit zu belästigen.
Dafur machten sie auf mich viel zu
sehr den Eindruck, kaum Zeit fiir die

Lehre übrig zu haben. VJde von ihnen
arbeiten, wenn sie nicht gerade unter­
richten, fiir die Forschungsstätte CO­
RlA. AI 0 wendete ich mich bit­
tend an meine Iitschüler. Die wa­

ren hilfsbereit, liehen mir ihre Mit­

schriften und nahmen ich die Zeit,
mir da Wichtigste zu erklären.

Manches Mal meinten sogar sie,
dass der Professor nur Chinesisch

gesprochen habe. Später stellte ich
fest, dass ich falsch geurteilt hatte
und die Professoren sehr wohl die

Türen zu ihren Büros fiir uns Schü­
ler weit offen halten. Es liegt nur
an mir, einzutreten, ohne vorher
auf eine Einladung zu warten.

INSA als Ingenieursschmiede
Frankreichs
Wenn ich von Mitschülern spreche,
dann im wörtlichen Sinn. Die INSA
gehört zu den Grandes Ecoles, ver­
gleichbar bei uns mit den Fach­
hochschulen. Ins Leben gerufen
wurde sie als Privatschule ICR (In­
stitut de Chemie de Rauen) dank
der Ende 19 Jhd. um Rauen herum
aufblühenden Chemieindustrie.

ach dem 2. Weltkrieg wurde sie
der Öffentlichkeit zugänglich ge­
macht (INSCIR) und trat schließ.­
lich in das etzwerk der INSAs

(Rennes, Toulouse, Lyon, Stras­
bourg, Rauen) ein. Sie unterteilt die
Lehre in zwei Abschnitte: einerseits
die zweijährige Grundausbildung,
andererseits die drei Jahre dauern­
den Studienrichtungen Mathema­
tik, Chemie, Informatik und Ma­
schinenbau.

Es werden KIassenzüge gefiihrt, die
fixen Stundenplänen folgen. Die
Anwesenheitspflicht wird von Zeit
zu Zeit mittels Unterschriftenliste
überprüft. Trotzdem hielt sich die
Besucherzahl bei unbeliebten Vorle­
sungen bzw. bei Vorlesungen, deren
Koeffizient nieder ist, in Grenzen.
ianches Mal (z.B. nach soirees, den

Studentenfesten) schrumpfte die
Klasse von 55 bis auf 20.

Am Ende eines jeden Semesters gibt
es die sogenannte Prüfungswoche.
Es werden alle Fächer geprüft und
mit oten von 0 bis 20, mit 20 als
beste ote, bewertet. Ein Horror,
der schon Wochen im Voraus die
Schüler in den Zustand des Dauer­
stress versetzt. Danach feiern die

Schüler, korrigieren die Professoren
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·..über den Tellerrand hinaus

ohne Ende. Die Ergebnisse werden
mit Koeffizienten multipliziert,
wobei der Koeffizient die Wichtig­
keit des Faches wiederspiegeln solL
Unterteilt nach Projekten, übungen,
Labors, technischen und humanen
Fächern werden Teilsummen gebil­
det und diese durch die Summen der
Koeffizienten dividiert. Mit Schlüs­
seln wird daraus eine Gesamtnote
gebildet. Am Ende des Studienjahrs
erfolgt eine Reihung der Klassen
nach erreichter Gesamtnote. Die
Erstgereihten am Ende des ersten
Abschnitts dürfen sich den Studien­
zweig auswählen Den Letzten wer­
den die verbleibenden Plätze zuge­
wiesen, wobei die Direktion ver­
sucht, bestmöglich den Wünschen
aller zu entsprechen. Der Wunsch,
nach dem ersten Abschnitt in den
wärmeren Süden von Lyon oder
Toulouse zu entfliehen, bleibt nur
den Besten vorbehalten. Von meh­

reren Schülern erfuhr ich, dass sie
lieber dorthin gehen würden, jedoch
wegen der zu schwachen oten mit
Rouen vorliebnehmen müssen.

Ich selbst belegte unter anderem auch

Fächer der humanen Ressourcen, die
allesamt mit dem niedrigsten Koef­
fizienten 1 bewertet, also recht un­
bedeutend sind. So z.B. ist die Vor­
lesung Gestion comptable et finan­
eiere (Rechnungswesen) im Ausmaß
von 8 SW mit 2 Ecrs Credits be­
wertet. Ich hatte mich von vom her­
ein fiir die Anrechnung aufdie Seme­
sterstunden gestützt und bekam fiir
diese Vorlesung an der TUG 6 SWS
gutgeschrieben. Glück gehabt.

Freundschaft, Leben, Fortschritt
Zu zwei Schülern der INSA konnte
ich eine bleibende Freundschaft
knüpfen. Bei 30 tunden Vorlesung

in der Woche bleibt den Studieren­
den wenig Zeit fiir sich selbst und
das Drumherum. Dann noch
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neben Sport, Ausgang und Hei­
maturlauben Zeit mit ausländischen
Studenten zu verbringen, ist nervig
und unbefriedigend. Der Terminka­
lender ist überladen. Es fehlt an Ge­
meinsamkeiten und spätestens nach
einem Jahr kehren die ausländischen
Studenten wieder nach Hause zurück.

Die sogenannten INSAien, so nennen

sich die Schüler der INSA, kommen
aus allen Teilen des I.aodes nach Rou­
en. Ein Grossteil,derentwederMaschi­
nenbau oder Informatik studiert,
wohnt abgeschieden von der Stadt,
zwischen Schule und Hypermarehe

(Steige:rungsfoon zum Supermarkt), in
einem Schülerwohnheirn. Vor 5
Jahren wurde dieser sogenannte
Technopöle eröffnet, der am Rand
von Saint-Etienne-du-Rouvray ans
Industriegebiet grenzt und neben
der I SA noch weitere Schulen,

Forschungsstätten und große
Verkaufshäuser beherbergt.

Während hier unter der Woche
reger Betrieb herrscht, ist am Abend
und zu den Wochenenden kaum
jemand auf der Strasse zu sehn.
Autos kommen aus der Stadt, um
bi1liger zu tanken. Und andere kom­
men, um bis weit über Mitternacht
um den Kreisverkehr neben dem
Schülerwohnheirn ihre Runden zu
drehen. Angeblich warten sie auf

Kundschaft. Technopöle, so heißt
gleichzeitig die Endstation der Stra­
ßenbahn, die alle 10 Minuten mit
halbstündiger Fahrt ins Zentrum
von Rouen fuhrt.

Ich finde, er ist keine lebenswerte
Umgebung, dieser Technop6le.

Auch ein angrenzender Wald kann
gegen diese Stimmungder Tristesse,
die ich oftmals spürte, wenn ich
meine Freunde besuchte, nicht an­
kommen. Dieses Jahr noch soll die
derzeit in zwei Gebäuden unter-

gebrachte INSA auf dem Techn­
op61e vereint werden. Dazu wer­
den die Bereiche der Grundausbil­
dung und der Studienzweige Che­
mie und Mathematik ihre Zelte am
Mont-Saint-Aignan, dem großen
Uni-Campus der Agglomeration
von Rouen, abbrechen müssen.

Spontane Feiern Gouer aux caps)
heben von dann und wann die

tirnmung. Von der Schule organi­
siert, gibt es eine Vielzahl an fög­
Iichkeiten zur Freizeitgestaltung wie
Fitnessstudio, Volleyball, Rock On

Roll, Theater, Musik, Klettern und
einige mehr. Wer ein Auto hat, kann
sich über Mitternacht hinaus in den
zahlreichen kleinen Bars von Rou­
en vergnügen. Wer ohne Auto un­
terwegs ist, bleibt nach der letzten
Straßenbahn die Wahl zwischen

Taxi oder 7 Kilometer Fußmarsch.

Saint-Etienne-du-Rouvray ist
nicht Kulturhauptstadt - und ?
Ich selbst wohnte 3 km entfernt
vom Technopöle, nahe zum Zen­
trum der 29.000 Einwohner zäh­
lenden Stadt Saint-Etienne-du-Rou­
vray. Sie ist eine der 34 Städte und
Dörfer, welche die Agglomeration
von Rouen bilden. Die Agglome­
ration beherbergt knapp 400.000

lenschen auf einer Fläche mehr
als zweimal der Größe von Graz.

Ich verbrachte meine Zeit fast aus­
schließlich mit der Gastfarnilie. Wlf
besuchten Rouen und seine umlie­
genden Städte. Da kulturelle Erbe
ist unerschöpflich in seinem Reich­
tum (Kathedrale, J eanne d'Arc,
Pierre Cornei1le,Vietor Hugo, Clau­
de lonet,...), fiir mich unfassbar.
Im Herbst brachten Ausflüge in
den angrenzenden Wald frische
Luft in unsere Lungen. Reichhalti­
ge Picknicks, die vom Entree bis
zum Dessert alles enthielten,



.Der Ruf der Ferne?
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stärk ten unsere Leiber. Pilze,
Kastanien und Brombeeren fiillten
un ere Körbe, die dann zuhause zu
köstlichen Gerichten verarbeitet
wurden. feine Gastfamilie legt viel
Wert aufs Essen. Rotv.:ein und Kä e
gehören wie Teller und Gabel zum
Inventar. Bei Geburtstagsfeiern
oder san tigen Fe ten verbringen
sie mit Leichtigkeit drei, vier Stun­
den am Ti ch. Kleine Häppchen
geben sich die Hand, und dazwi-
chen, zwischen Mittag- und
bendessen, zum Füße vertreten,

wird promeniert.

Ge ellschaftlich wurde es mir leicht
gemacht, mit fenschen in Kon­
takt zu treten. Da gibt e den noch
jungen Chor von Sotteville, der
mich freudig bei sich aufnahm.
Auch durfte ich im großen Chor von
Rouen an den Feiern zu Ehren der
Jeanne d'Arc mitwirken. .. ber Um­
wegen fand ich zum Fußballklub
von Etoutteville, einem kleinen
Dorf im Pay de Caux, wo ich die
.\ltherrenmann chaft mitunter-
tützte.

Trainiert wurde gar nicht, und an
den onntagen bei feisterschafts-
pielen ging e gehörig zur ache.

Auseinander etzungen standen an
der Tagesordnung, auch Hand­
greiflichkeiten waren nicht die
Ausnahme.

Da Temperament der Lateiner
machte weder vorm hohen orden
Frankreichs noch vorm höheren
Alter meiner Mitspieler halt. Ein
Theaterlehrgang während des
er ten emesters, eine Kunden­
befragung in Bu en für den

Betreiber des öffentlichen Ver­
kehrsnetzes der Agglomeration im
Rahmen einer Lehrveranstaltung
und Mathematik- achhilfeunter­
richt fur eine Maturantin gaben mir
zu ätzlich Gelegenheit, mich mit
anderen Menschen zu treffen.

Ausgelernt? och lange nicht!
Mein Leben in Frankreich verging
wie onst wo. Auf einmal war es
wieder ammer, Ferienbeginn. Die
Mitschüler feierten ihr letztes Fest,
ehe sie sich in alle Richtungen
verstreuten. Ich verbrachte meine
letzten Tage mit meiner Ga t­
familie.

Zu komi ch war da Gefiihl: Einer­
seits, als ob ich schon immer mit
meiner Gastfamilie gelebt hätte,
andererseits als ob e immer so blei­
ben könnte. Die vielen gemeinsa­
men Ge präche über un er Leben
in Frankreich, Ö terreich, Europa,
die gemeinsamen Tätigkeiten im
Haus, im Garten, bei Freunden und
Bekannten.

All da hat uns näher gebracht.
äher als ich es erahnt hätte,

damal als ich meinen Brief an die
Gastfamilie in den Briefka ten warf.

Heute war ich in Europa. Darauf
bilde ich mir nichts ein. Genauso
wenig wie die Menschen, die
täglich, mehr oder weniger glück­
lich, ihre Einkäufe im Hyperrnar­
che neben dem Schülerwohnheim
tätigen. forgen schon rückt die
Welt zu ammen, so richtig zu aID-'

men dann, wenn ich heute
•{enschen begegne, in Graz.
Danke Erasmus.
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